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Abenteuer aus der..Karibia"
Erzählung von Herbert A. Löh lein

Es ist zwischen dem zehnten und zwanzigsten Breitengrad,in der virginischen Gewässern, wo sich allerhand tolle Sachenereignen, nach denen sich auch der abgebrühteste Seebär nichtsonderlich sehnt . . .
Noch vor Tagesanbruch verläßt der Kabeldampfer „Kari¬bin" St . Thomas, um Kurs auf Jamaika zu nehmen. Rundumist das Meer nichts als tiesschwarze Tinte , ohne Sicht — end¬tos — hoffnungslos . Mit finsterem Gesicht steht Cäptn Law¬rence vor der Reling und starrt in die Nacht hinaus . Er hatschlecht geschlafen, teils wegen der Schwüle, die einem wieBleiklumpen auf der Brust liegt, teils wegen des gestrigenKorbes, den ihm Violet Macker zum elften Male verabreichte.
Aber Eäptu Lawrence hat ein Kinn wie ein Korallenriffund eine Nase wie ein Bcrgzacken. Beide Leuten auf Aus¬dauer und ungebändigtcn Willen. So ist er sich endgültigklar geworden, daß er den ewig parfümierten Südfranzoscn,der „in Bananen " nach Jamaika reist und keinen anderenDampfer mehr abwarten konnte, an diesem kommenden Mor¬gen noch erwürgen wird. Denn alles wäre mit der hübschenViolet glatt gegangen, wenn sie nicht ansgerechnet diesemgebügelten Modeaffen begegnet wäre.
Vom Horizont her brechen gespenstisch graue Schlagschattenin das Düster. Ein fahler Blitz leuchtet über den Funkmastwie St . Elmsfeuer . Purpurne Lichter züngeln am östlichenHorizont entlang, bis fast ohne jeden Uebcrgang Flammen auf-leuchten. Ein Feuerball steigt hoch und taucht unübersehbareWasserflächen in lodernde Glut . Das Meer brennt , und die„Karibia" schwimmt über eine Viertelstunde lang in kochendemBlut . Höher und höher steigt nunmehr der Sonnenball amtiefblauen Himmel, spiegelglatt wird das Meer und die Atmo¬sphäre eigenartig schwül und fiebergeschwängert.
Die Hünengestalt des Cäptn — zu klotzig und ungeschlachthatte sie ihn genannt — wirft einen Schatten über das Deckwie ein Mast. Etwas Weißes, Graziöses, trippelt hinter ihmüber die Bordplanken. Es ist Violet, die ihren Schlaf geopferthat, um einen Sonnenaufgang zu sehen. Es ist gut sür Mon¬sieur Renard , daß er den Sonnenaufgang verschläft!Weitab von der „Karibia " liegt eine Barke reglos in deröligen Flut . Die Segel hängen schlapp von den Mallen . Undhinter dieser Barke in unabsehbaren Fernen hebt sich ein senk¬rechter, dunkler Strich vom leuchtenden Horizont . Lächelndmeldet Violet dem schweigsamen Cäptn : „Ein Schiffsmast."
Cäptn Lawrence ninrmt augenblicklich das Glas zur Hand,steht flüchtig hindurch nud alarmiert die Mannschaft : „Trombcin Sicht !"
Der schmale Strich wird innerhalb von Minuten merk¬würdig breit . Es entsteht der Eindruck, als ob eine mächtige,schwarze Säule über das Meer schwebe. Weitere Minutenvergehen, und die Barke vor der „Karibia " legt sich schräg,von einem ungeheuren Windstoß getroffen, der fauchend in dieSegel fällt.
Die Säule wird zu einer schwarzen Felswand , die mitwahnwitziger Geschwindigkeit über das Meer braust. An denFronten zücken Blitze und machen sie von innen heraus magischleuchtend wie Geißler 'sche Röhren . Der Kapitän gibt Befehle.Die Mannschaft rast wie toll über Deck; die Maschinen stamp¬fen, daß die Planken zittern , und mit Volldampf schießt die„Karibia" aus dem engsten Gefahrenbereich. Immer rascherrall das Unaebener über die Wellen. Gleich einer riesigen

Wolke mit trichterförmiger Spitze schraubt sich die Säule jetztvon oben nach unten , das Meer zu rasenden Wirbeln aufvcit-fchend. Weißer Schaum jagt darützerhin und urplötzlich schießtein turmhoher Wasserkcgcl empor, um sich mit der vom Him¬mel herabhängenden Wolke zu einen.
Violet, die wie schreckgebannt an der Reling verharrt , hörtnicht mehr die Zurufe und erreicht die Treppe zum Kajüten-raum nicht. Bon einer Sturzsee wird sie an die Kabelwinde¬

maschine geschlendert.
Cäptn Lawrence öffnet noch einmal den Lukendeckel undstürzt mit Aufbietung aller Kraft vorwärts , packt das weißeBündel mit dem triefenden Blondschopf, unter dem es hellrot

hervorsickert, und springt damit den kreisrunden Schacht hin¬unter . Eine Sekunde später fällt die Schottentür ins Schloß.
Wutgeheul fährt durch die Luft . Sturmböen wühlen dieheranrollenden Wogen zu Bergen auf, und es ist mit einemSchlage Nacht. Die „Karibia" macht mit dem Heck einen Satz

in die Luft, daß die Schrauben sekundenlang leerlaufen . Dannprasseln Wassermassen von Tonnengewichten über die Planken.Eine Sturmflut fegt alles über Bord , was nicht rechtzeitigflüchtete. Der Bug dreht sich wie ein tollgewordener Kreiselnach allen Richtungen der Windrose. Noch einmal wird derDampfer im Heck gedrückt, als ob eine Faust vom Himmelherabstoße. Das Meer ist bis in die letzten Tiefen zerwühlt;
kosmische Hydranten speien Wassersäulen hernieder. In weitem
Umkreis kochen und schäumen die zerpeitschten Wogen. Es istnicht mehr zu unterscheiden, ob man sich über oder unterWasser befindet. Gegen die Bordluken donnern ohrenbetäu¬bende Schläge. Das Herz setzt aus , und man weilt für qual¬volle Minuten , die zu Ewigkeiten werden, in einem tosendenund brüllenden Inferno.

Ebenso plötzlich beruhigt sich der Teufelskessel. Mit eim>mSchlage werden Licht und Himmel wieder sichtbar; nur dasMeer wütet noch in ungeheuren Sturzseen über Deck. In derLuft lügt ein jchwefelartiger Geruch, als ob die Hölle Ausfahrtgehabt lütte . Tief unten grollen Teufel. Sie halten die kl-ineBarke in ihren Fängen . Vier Rettungsboote der „Karibia"schwimmen zermalmt und zu unkenntlichem Treibholz zer¬stückelt auf den Wogen. Die Hunderte von Zentnern schwereKalelwindmajchine des Schiffes ist schwer beschädigt.
bloch einige Sekunden rast das Phänomen hinter der „Ka¬ribia" über das Meer, daun bricht die Säule in sich zusammen.Ein -- Wolke knallt ans den Wasserspiegel, und phantastischeWellenberge zerren das Ungeheuer auseinander . Den Wegder Trombe aber -zeigt weithin ein märchenhaftes Naturschau¬spiel: Die Wellen glühen in dunkelrotem Lichte, und die

Schanmkämmephosphoreszieren leise — hervorgerufen von denMyriaden leuchtender Metresticrchen, die aus der Tiefe her-vorg.' wnhlt sind.
Vorsichtig tupft Cäptn Lawrence der kleinen Violet miteinem Wattebausch die hellroten Tropfen von der Schläfe. Zu¬weilen streift ihn ein leuchtender Blick. Darum meint erzögernd: „Violet, was würden Sie sagen, wenn ich Sie zunizwölften Male frage? Es ist nur , damit das Dutzend vollWird. . ."
Bevor Violet antworten kann, öffnet sich die Tür , undherein wankt Monsieur Renard , ivachsbleich, zerschlagen undmit einem nassen Handtuch um den Kopf.
Schon setzt Cäptn Lawrence wie ein Tiger zum Sprungan ist jedoch erstaunt über das, was nun geschieht. DennViolet setzt gleichfalls zum Sprung an und hängt wie eineweißseidene Krawatte an Cäptn Lawrence mächtigem Hals . Einsilbriges „Ja " klingt ihm in die Ohren, als der andere ver¬ständnislos auf den nächsten Stuhl sinkt.

Die nützliche Waldohreule
Mel zu wenig dankbar ist der Landwirt von heute einemallerdings recht in der Verborgenheit lebenden Vogel, derWaldohreule im weiß, schwarz und gelb gefleckten, weichenFederkleide mit langen, dunklen Ohrenfedern und dem mitdein Gesicht einer Katze vergleichbaren Eulengesicht. In un¬serem Vaterlandc kommt sie fast überall im Wald vor. DieWaldohreule haust in Felsnischen, Erdhöhlungcn oder auchhohlen Bäumen . Wenn das Abenodunkel sich niedersenkt, dannziehen aus dem Walüvcrcheck die Ohreulen mit unhörbaremFlügelschlage hinaus über die Fluren und Felder und ihremscharfen, für die Nacht eingerichteten Auge entgeht nichts. DieNahrung der Waldohreule besteht in der Hauptsache ausMäusen aller Art . An nützlichen, insektenfressendenVögelnvergreift sich die Ohreule sehr selten. Jeder Landwirt weiß,wie schwer und kostspielig cs ist, der Mäuse Herr zu werden.Er wird daher die Waldohreule als billigen Helfer in derNot aufrichtig willkommen heißen. Gerade, wenn die Mäusebesonders zahlreich auftreten , erscheinen auch z-ahlreiche Wald¬ohreulen auf der Flur , weil der Instinkt dieser klugen Tiereihnen zeigt, wo sie viel Beute machen können. Deshalb mußman die Waldohreule nicht nur schonen, sondern in Schutznehmen, einmal durch Erhaltung ihrer natürlichen Niststätteninr Geröll eines Steinbruches oder im bröckeligen Gemäueroder im halbzerfallenen. Hohlen Baumstamm, den man unbe¬dingt stehen lassen sollte, zum andern durch Aufklärung . Un¬

gezogene Burschen, denen nichts in der Natur heilig ist, ver¬greisen sich öfters am Gelege dieser überaus nützlichen Tiere,aber auch mancher Jäger hat den Vogel schon aus Irrtumoder Nachlässigkeit zur Strecke gebracht. Die geringe Müheder Erhaltung dieser Vögel lohnt sich hundertfach.

Vüelierseliau
Heinz Gumprecht: Die magischen Wälder (Erlebnisse eines-Kriegsgefangenen in Sibirien ). Verlag E. Bertelsmann , Gü¬tersloh . -- 121 Seiten , in Leinen 1.80 RM.
Wir folgen in scheuer Ehrfurcht dem großen rrussischenMeister Dostojewski auf seinem Weg in die sibirische Verban¬nung . Es muß ein ungeheuerliches Land sein, dieses Sibirien,denn sonst könnte der Verfasser nicht mit solcher Erlebens-

Wucht seine Kriegsgefangenschaft schildern. Der Deutsche hatallerdings etwas vor dem Russen voraus : er sieht als Maler;er sieht als Deutscher, und was bei Dostojewski Entsetzen aus¬löst, das wird in diesem Buch verklärt durch Farben , durchSonne , durch eine Art scheuer Liebe zu den endlosen Wäldernder Einöde, trotz der schlimmen Erlebnisse. Sie klingen nichtvor, sondern bleiben ahnungsvolle dunkle Begleitung zu denhinreißend gespielten Melodien von der Steppe , von der Ka¬meradschaft, vom russischen Menschen, Männern , barmher¬zigen Frauen , unschuldigen Kindern . Rein äußerlich gesehen,ging es dem Gefangenen oft sehr schlecht, besonders als mitder Bolschewikenherrschaftdie Angit vor den zuchtlosen undgrausamen Mcnschentieren wie Höllcnschcin die Gemüter ver¬störte. Aber immer wieder bricht die Schöpferfreude desKünstlers durch und vereinigt das Gute und Böse zu einembildhaften, tiefen, nachhaltig wirkenden Erlebnis , das im Leser-eindringlich widerhallk. Zur bloßen Unterhaltung ist das Buchnicht geschrieben; der Leser muß schon künstlerische Empfäng¬lichkeit mitbringen : dann aber wird er davon tiefsten Genußhaben und immer wieder danach greifen, wenn die Welt umihn grau und müde werden will, nach diesem Märchenbuchvan Sibirien . . . in.
Das Buch vom Kriege 1911 1918. Verlag Wilh. Lange-wieschc-Brandt , Ebcnhausen-München. 500 Seiten , in Leinen0.60 RM.
Wenn man eine Bücherei besieht und findet die Bücherdes Verlags Langewie.sche-Brandt (Bücher der Rose, Schicksalund Abenteuer) darin vertreten , dann darf man den Besitzerohne weiteres in die beste Lcserklasse einreihen . Das kulturelleAufbauwerk des Verlags seit fast 30 Jahren trug wesentlichzur Erhaltung einer wirklich deutschen feinsinnigen Leserschasthei, die jetzt im nationalsozialistischen Staat die Erfüllungdessen findet, wofür sie lebte und wirkte. Nun Lars auch dasneue Buch nicht fehlen, das ich mit Betonung „Das Buch vomKriege" nenne. Man wird sagen, es sei unmöglich, den vier¬jährigen Krieg der Welt gegen den deutschen Gedanken ineinen handlichen Band zu fassen. Es ist möglich; das Buchbildet den Beweis. Mit riesigem Fleiß sind 264 Werke vonden Verfassern Benno Schneider und Ulrich Haacke durchgear¬beitet, dnrcherlebt, durchdacht worden. Das Ergebnis liegtvor in Gestalt eines schlichten, erschütternden Heldenliedes, zu¬sammen gestellt ans Urkunden, Briefen , Berichten, Erinnerun¬gen, mit vorbildlich gemeisterten Einführungen und Rand¬bemerkungen. Ehrfurcht und Liebe sprechen aus jeder Seite,.Treue und Gerechtigkeit gegenüber der Wirklichkeit, diese echtdeutschen Eigenschaften. Das ist es eben: die Wahrheit redethier, und keine Stimme kann heiliger und ergreifender klin¬gen als ihre. Denn was machten die Halbkönner ans demKrieg? ein literarisches Ereignis , ein znrechkgemachtcs, schiefes,

künstliches Ding , eine geschminkte Wachsfigur mit dem ScheinLebens. „Das Buch vom Krieg" ist der Krieg selber, wie wirihn erlebten; wir . Deutschland, die ganze Welt. Das Buchvom Krieg gehört jedem Jüngling und jedem Mann , es machtdas Hern heiß und den Kopf kühl. Die Ausstattung ist derSache würdig, ein Ehrenmal des deutschen Buchgewerbes.

Dietrich Eckart-Preis für oe «e Dühnevrverke
Der Verlag Philipp Reclam jun . in Leipzig veranstaltetzusammen mit der Zeitschrift „Das neue Deutschland", mitBilligung des Herrn Reichsministers für Volksaufklärung undPropaganda , ein Preisausschreiben zur Gewinnung wertbollerdeutscher Bühnenwerke. Hierfür setzt der Verlag unter demNamen „Dietrich-Eckart-Preis " drei Preise aus . Es werden

Stücke verlangt , die ohne großen Aufwand , möglichst auch auf'Freilichtbühnen aufgeführt iverden können. Zn Preisrichternsind vom .Herrn Reichsminister für Volksaufklärung und Pro¬paganda ernannt worden : Prof . Dr . Otto Erler , Weimar;Reichsdramatnrg Dr . Rainer Schlösser, Berlin ; Friedrich-Kahßler, Mitglied des Berliner Staatsthcaters . Einsendungenbis 31. März 1931.
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Rätsel um den Tod des Malers van der Straat !

von ReinholdEichacker.  /
43. Fortsetzung Nachdruck verboten

„Nun —schmunzelte  Kettler , als spiele er nach undnach Trumps hinter Trumpf aus , „wie Ihnen bekannt ist,wurde der Maler ermordet. Und zufällig sprechen alle An¬
zeichen dafür, daß der Mörder über die Räumlichkeiten genau
informiert war . Dazu Ihr Brief im Schreibtisch— die Un¬
ordnung im Zimmer, die auf ein hastiges Suchen hindeu¬tet . "

Baron von Hellern war jäh aufgesprungen. Aus seinemgelben Gesicht starrten flackernde Augen.
„Soll das etwa heißen —?"
Kettler tat , als bemerke er nichts.
„Wollen Sie mir nicht gefälligst sagen. Angeschuldigter,

weshalb Sie Ihren Besuch bei dem Maler verschwiegen?"Der andere wechselte hastig die Stellung. Er suchte nachWorten.
„Es war eine Torheit von mir. Ich gebe das zu. Ihre

ständigen Vorurteile gegen mich - "
Der Landgerichtsrat stand langsam vom Stuhl aus und

stützte sich mit beiden Händen auf die Kante des Tisches. Er
dehnte die Worte.

„Angeschuldigter, Baron von Hellern, ich habe Ihnen
mitzuteilen, daß Sie der Unlersuchnngskommissionhinrei¬
chend verdächtig erscheinen, außer der nachgewiesenen, voll¬endeten Erpressung an Geheimrat von Schleicher sich eines
weiteren Erprcssungsversuchsan dem Maler van der Straat
schuldig gemacht und nach dessen Mißlingen den Erpreßtenermordet zu haben. Sie befinden sich von heute ab in ver¬
schärfter Untersuchungshaft. Haben Sie uns hierzu nochetwas zu sagen? Gestehen Sie ein. der Mörder zu sein?"Wie ein gefangenes Raubtier stand Hellern, geduckt,
sprungbereit. Er drückte sich instinktiv gegen die Mauer , als
suche er Deckung.

„Nein! Nein ! Nein!" schrie er wild, ohne jede Beherr¬

schung. „Ich habe mit diesem Mord nichts zu tun — nichtdas geringste! Aber ich kenne den Mörder !"
Assessor Till hatte sich ruhig erhoben.
„Und? Wie heißt dieser Mörder ?"
„Geheimrat von Schleicher!" stieß Hellern hervor. .Sein Atem ging stürmisch.
Als habe diese lange verschwiegene Anklage feine ganze

Kraft anfgebraucht, siel er plötzlich zusammen. Einen Augen¬
blick nur ; dann hatte er sich wieder gefaßt. Er setzte sichaber.

Dr . Till ließ ihn nicht aus den Augen.
„Also — Ihr Feind ! Dem Sie Ihre Verhaftung verdan¬ken! Dieser Versuch, Ihrem Besieger zu schaden" — er sprach

dies „Besieger" aufreizend betont ans —, zwar ja zu er¬warten ."
Hellern riß sich zusammen.
„Ich habe Beweiset" - ^
„Es steht nichts im Wege, daß Sie sie uns sagen."
Der andere zögerte noch für Sekunden, dann hob er denKopf.
„Schleicher war mit van der Straat verfeindet. Er hatvor etwa zwanzig Jahren die junge Frau des Malers ver¬

führt , nachdem er sie zur Kokainistin gemacht hatte, um ihren
Widerstand zu brechen. Eine Spezialität dieses Herrn —Geheimrats. Van der Straat merkte den Ehebruch, fandaber nicht den Verführer und hielt ihm weiter die Freund¬schaft. Er warf nur die Frau aus dem Hause. Es kam dannzur Scheidung, obwohl schon ein zehnjähriger Sohn ausder Ehe da war. Die frühere Frau ist die Sängerin Ferron ."

In Tills Zügen wetterleuchtete es seltsam. Er strich sichnervös mit den Händen die Wangen.
Mit gebeugten; Kopf machte er sich in den Akten No¬

tizen.
„Woher — wissen Sie das alles?" fragte er heiser. Er

mußte sich räuspern.
„Es wurde ein Gespräch zwischen Schleicher und Nina

Ferron belauscht. Vor einigen Tagen."
„Hm. Steht die Sängerin mit Schleicher noch in Ver¬

bindung?"

„Sonst offenbar nicht. Aber sie besuchte ihn neulich."„Zu welchem Zweck?"
„Er sollte jetzt, nach dem Tode van der Stracfts , seineSchuld eingestehen, damit ihr gemeinsamer Sohn die Mil¬lionen seines Vaters erben könne."
„Reichlich unwahrscheinlich." warf Kettler dazwischen.Hellern krauste die Brauen.
„Aber Tatsache, Sic können Schleicher ja fragen!"„Schön. Weiter !" nickte Till.
„Einen Augenblick!" mischte sich Brandt ins Verhbr.„Also, wenn ich Ihre Erzählung richtig verstanden habe,war van der Straat mit der Sängerin Ferron verheiratetund hatte von ihr einen Sohn. Und dieser Sohn soll nochleben? Merkwürdig, daß niemand davon etwas weiß! Auchich nicht."
„Sie werden noch manches nicht wissen, was ich Ihnenverraten könnte."
Hellern gewann merkbar seine Uebcrkegenheit wieder undfühlte sich als Mittelpunkt des Interesses.
Dr. Till lenkte schnell ab, da Brandt gereizt antwortenwollte.
„Ich verstehe nur noch nicht recht, was diese Erzählungmit der angeblichen Ermordung van der Straats durch Ge¬

heimrat von Schleicher zu tun haben soll. Scheidungen gibtes viele."
„Kommt schon, wenn Sie mich ausreden lassen."
Hellern sah einen Augenblick auf seine Schuhe.
„Nina Ferron wollte also die Erbschaft für sich und ihrenSohn . Schleicher wies sie höhnisch ab. Sie verließ ihn ent¬rüstet. Nun steht aber weiter noch fest, daß dieser Sohn —der Ihnen unbekannt ist, Herr Inspektor, also offenbar po¬

lizeilich nur als Astralleib existiert, obwohl er inzwischendreißig Jahre alt sein muß —, also, daß dieser Sohn kurzvor van der Straats Tod seinen Vater besucht hat."
„Das ist - " sagte Till schnell.
Doch Hellern sprach weiter: „Hierbei muß dieser Sohnseinem Vater reinen Wein eingeschenkt und ihm alles er¬zählt haben."

(Fortsetzung folgt.)
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Voraussetzungen zum erfolgreichen
Sbswau in Württemderg

Fast jede Gemeinde des Schwabenlandes ist im Besitz eines
oder mehrerer Obstgüter. Unterscheiden sich diese in Pflege
und Pflanzung von denen der Landwirte ? Ist die Leitung der
Gemeinde sich bewußt, daß diese Grundstücke oft bestimmend
sind für die Bewirtschaftung des Privatbesitzer? Dort , wo
dem Obstbau freundlich gesinnte Männer auf die Gemeinde¬
verwaltung Einfluß haben, kann stets festgestellt werden, daß
die Gemeindeobstgüter tonangebend sind für den Obstbau der
betreffenden Gegend überhaupt.

Zticht umsonst hat unser Führer die Gemeinden als Aus¬
gangspunkt staatlichen Lebens überhaupt bezeichnet. Im prak¬
tischen Obstbau gibt es viele Fragen , welche von den maßgeben¬
den Stellen schon längst gelöst sind, jedoch von der Landwirt¬
schaft mit ihrer Arbeitsfülle stets hinausgeschoben wurden.
Hier haben die Gemeindeverwaltungen helfend einzugreifen.

Einige Parzellen des Gemeindeeigentnms werden noch
diesen Herbst als Versuchsgüter dem Gemeindebanmwart un¬
terstellt. Er pflanzt oder pfropft einige von der Landesleitung
als wertvoll erkannte Aepfel-, Birnen - oder Steinobstsorten
und stellt in den laufenden Jahren ihr Gedeihen ans den ver¬
schiedenen Böden fest. Neu auftauchende Obst- und Beeren¬
sorten werden nicht vom Landwirt , sondern im Gemeinde-
Obstgut ansprobiert . Neue Düngemittel , ebenso die oft wech¬
selnden Schädlingsbekämpfungsmittel werden dort auf ihre
Wirksamkeit geprüft . Für Zeit und Art der Ernte gibt die
Gemeindeverwaltung das beste Beispiel. Sieht die Einwohner¬
schaft, daß die Grundstücke der Gemeinde mehr Ertrag bringen
wie die übrigen, weil sie im Winter mit Karbolinenm gespritzt,
dürre Aeste entfernt , die Stämme abgekratzt und mit Leim-
gürtel versehen wurden, dann werden sie dieselbe Pflege ihren
Obstbäumen zuteil werden lassen, werden sie mehr als bisher
mit Mist, Jauche nsw. düngen. Die alten Baumrninen , die
krüppelhafteu Jungbäume werden verschwinden und an ihre
Stelle glattstämmige, gut bewurzelte Jungbäume aus einer
guten Baumschule gesetzt, zu denen die Landwirtschaftskammer
Beihilfen gibt.

Mancher Gemeindepfleger aber wird entgegnen, daß die
Kosten nicht immer aufgebracht werden können. Freilich, ohne
Mühe und Geld ist auch im Obstbau nichts zu holen. Aber in
einigen Jahren kommt das Aufgewendete mit Zinsen wieder
in die Gemeindekasse zurück. Den Hauptgewinn aber hat die
Gemcindekasse dadurch, daß durch den Wohlstand, der in der
Gemeinde bei besseren Obsternten sich bemerkbar macht, Steu¬
ern, Abgaben, sich erhöhen, Wege, Straßen und Gebäude ge¬
baut werden, also einfach mehr Geld unter die Leute kommt.
Wo 40 Gemeindcgrundstückeals Musteraulage jetzt schon der
Allgemeinheit dienen, ist gerade die letzte Ernte besser aus¬
gefallen als im übrigen Lande. Gut gedüngte Bäume, die
Baumscheibenmit Mist bedeckt, haben erstens die Blattsauger-
Plage im Frühjahr gut überstanden, zweitens fielen die Früchte
nicht infolge Trockenheit vorzeitig ab, sondern haben durch-
gehalteu, bis der Regen sie zu Schönheit und Reife brachte.

Der Württ . Obstbauverein, welcher in über fünfzigjähriger
Tätigkeit mit Vorträgen , Druckschriften usw. zweifellos den
Obstbau im Schwabenland gefördert hat, ist mit der Land¬
wirtschaftskammerzu dem Ergebnis gekommen, daß das prak¬
tische Beispiel von allen Werbemitteln das beste und erfolg¬
reichste ist. Ist der Vortrag noch so gut, er wird zu bald
wieder vergessen. Ein Mustergut unter Aufsicht der Gemeinde¬
verwaltung aber sieht jeder Volksgenosseam Sonntag , am
Werktag, in der Blüte , im Fruchtbehang und blätterlos den
Winter über. Es regt zum Denken und Nachahmen auch den¬
jenigen Volksgenossen an, welcher sonst schwer zugänglich ist.
Die Frage der Baumscheiben wäre schon längst gelöst, wenn
im Gemeindeobstgut ein Teil mit Baumscheiben, ein Teil mit
Grab umgeben, wieder ein Teil als offenes Land mit oder
ohne Unterkultur sich den Vorbeigehenden zeigen würde.

Die Zeit ist jetzt sehr ungünstig , solche Gemeindegüter zu
schassen, wenn sie nicht vorhanden sind, beim Neuaufbau des
Reiches gehört dies zur Ausgabe jeder Gemeinde. Nicht nur
der Führer , sondern die ganze junge Generation wird es der
Gemeindeverwaltung danken.

Vauecsscauen . lernt wieder Krankenpflege!

gestellt als durch die leibliche Mutter . Gattin oder Schwester
des zu behandelnden Kranken. Schon aus diesem Grunde muß
ich allen Bauernmädchen ans Herz legen, daß sie bei der Vor¬
bereitung auf ihren späteren Beruf als Vorsteherin eines
bäuerlichen Haushaltes nicht vergessen, sich gründlich in der
Krankenpflege auszubilden.

Eine Bauersfrau soll wieder wie früher die erste Nothel-
!ferin bei allen körperlichen Unpäßlichkeiten und kleinen Uu-
glücksfällcn sein. Sie muß wieder lernen — was sie ehedem
instinktiv fühlte — wann sie bei ihrem kranken Kinde einen
Arzt zu rufen hat . Sie muß alle Handgriffe, die bei der Pflege
eines Kranken nötig sind, beherrschen. Sic muß mit einem
Worte Krankenpflegerin und Gehilfin des Arztes zugleich sein
können. Es kann ja auch einmal der Fall eintreten , daß die
für gewöhnlich zur Verfügung stehende Gemeindeschwester selbst
erkrankt oder sonstwie verhindert ist. Fast jeden Winter kann
ich es in den Dörfern beobachten, daß, wenn nur ein Parr
schwere Grippefälle sich häufen und die Gemeindeschwester alle
Hände voll zu tun hat, die krankenpflegerische Versorgung der
einzelnen Erkrankten, wie verständlich, oft sehr zu wünschen
übrig läßt und an manchen Tagen ganz ausbleibt . In einem
solchen Falle darf es in absehbarer Zukunft einfach nicht mehr
Vorkommen, daß eine Bauersfrau , wenn der Arzt nicht gleich
zur Stelle sein kann, in ihrer Ratlosigkeit zur Nachbarin um
Hilfe springt , die ihrerseits wieder ebenso hilflos bei anderen
nicht weniger unwissenden Nachbarsfrauen anfrägt.

Wenn ich fordere, daß die Bauersfrau wieder wie früher
sich mit Krankenpflege befassen soll, so soll dadurch die nützliche
Einrichtung der Gemeindefchwesterdurchaus nicht angetastet
werden. Letztere ist und bleibt eine moderne Errungenschaft
auf dem Lande und soll der Bauersfrau , auch wenn diese ihre
kranken Hausgenossen im allgemeinen selbst Pflegt, als unent¬
behrliche Stütze und Beraterin oder als vorübergehende Ab¬
lösung bei der aufreibenden Pflege bei Schwerkrauken dienen.
Aber ebenso muß die Bauersfrau imstande sein, die Kranken¬
schwester unterstützen und ablösen zu können. Das kann sie
aber nur , wenn sie selbst die Krankenpflege gründlich beherrscht.

Der Msft feZeet 3V6 . Geburtstag
Wie alt ist Wohl der Most und wie lange gilt er schon

als schwäbisches Nationalgetränk ? Die einen sagten, er sei
schon seit über 1000 Fahren als Haustrunk bekannt, während
die anderen glaubten , in einem Land, wo in manchen Ge¬
bietsteilen auch der Weinbau eine gewisse Rolle spiele, könne
der Most noch nicht älter als 100 Jahre sein. Beide Auf¬
fassungen sind unrichtig, denn in Wirklichkeit gibt es in un¬
serer engeren Heimat, wo der Weinbau überhaupt noch nie
so richtig Geltung hatte , seit 300 Jahren vergorenen Apfelsaft,
den wir als Most bezeichnen. Diese Tatsache trifft vollständig
auf das Gebiet des Schwarz Walds,  dessen Randgebiete,
das Donautal , das Gäu und andere Gegenden zu. Seinen
Ursprung dürfte der Most im Neckartal genommen haben, so¬
weit sich dies aus den noch vorhandenen Urkunden entnehmen
läßt.

Der Obstbau  selbst ist bei uns schon uralt.  Als ein¬
stens die Römer  sich ans schwäbischem Boden ansiedelten,-
da bekundeten sie starkes Interesse für den Kern- und Stein¬
obstbau; daß sie in diesem Bestreben beachtliche Erfolge er¬
zielten, dafür geben uns heute noch manche Ueberlieferungen
treffenden Aufschluß Auch Karl der Große  war bekannt¬
lich ein besonders eifriger Förderer der Pomologie ; man wird
es sicher zu einem guten Teil auf dessen Bemühungen zurück¬
führen dürfen, daß gerade in Württemberg der Obstbau ver¬
hältnismäßig frühzeitig zu einem dauernden Nebenzweig der
Gesamtlandwirtschaft geworden ist.

Aber dennoch ist der eigentliche Most, also der vergorene
Obstsaft, erst seit 300 Jahren bei uns beheimatet. Dafür zeugen
verschiedene Anhaltspunkte , aus denen hervorgeht , daß nun¬
mehr gerade vor 300 Jahren der Name „Most" zum erstenmal
anftaucht, während vorher nie von Most oder von vergore¬
nem Obstsaft die Rede ist. Am Anfang des Mostbe-
reitens  kannte man nur den sogenannten Totalmost. Diesem
war kein Wasser beigenigt. obwohl er als ausgesvrochenes
Hausgetränk zu gelten batte . Die ursprünglichste Bereitung
dieses Totalmostes geschah auf folgende Weise: Vor die Häuser

oder in die Höfe hatte man gebogene Troge aus schweren
Eichen stammen oder aber auch aus Stein aufgestellt. In diese
wurde das Obst geschüttet. An einer starken Stange war ein
Mahlstein festgemacht, der so lange von Menschenhand im
Trog hin und her gewälzt wurde, bis das darein geschüttete
Obst vollständig zerdrückt bzw. zerrottet war . Unten im Trog
war ein Loch eingeschnitzt oder eingehauen, aus dem man dann
den süßen Most abließ. Dies war Wohl die primitivste Art
des Mostmachcns.

Einige Jahrzehnte später kam der Göpel  auf . .Im Ver¬
gleich zu den Göpeln, wie sie unsere Väter und Großväter
vom Futterschneiden her in Erinnerung haben, war diese ur¬
sprünglichste Vorrichtung recht einfach. In ein sich drehendes
Gestell war eine starke Stange eingefügt, an derem äußeren
Ende sich ein Mahlstein befand. An der Stange , die gleichsam
als Deichsel zu dienen hatte , zog ein Pferd , dem man die
Augen verbunden hatte . Rings um den Göpel standen in
Kreisform mehrere Tröge . Wenn nun das Pferd eine Runde
machte, dann wurde der schwere Mahlstein durch alle Tröge
fortbewegt und konnte so sein Zerstörungs -Werk am Obst ver¬
richten. Damals wurde der Apfelsaft nicht mehr unmittelbar
aus dem Trog abgelasseu, sondern man hatte kleine hölzerne
Handpressen, in denen das zerguetschte Obst ausgedrückt wurde.
Sowohl bei der ersten als auch bei der zweiten Art der an¬
fänglichen Mostbereitung gab es nur den Vollmost, d. h. man
ließ den reinen Saft vergären.

Im Laus der folgenden Jahrzehnte wurde die Hand-
mühle  erfunden . Sie unterschied sich von den heutigen nur
durch ihre Einfachheit. Das Kernstück bestand aus zwei über¬
einander laufenden Steinwalzen , die mittelst eines Schwung¬
rades in Bewegung gesetzt wurden . Natürlich handelte es
sich hierbei um eine Vorrichtung , die nur von Hand betriebe«
werden konnte. Immer mehr setzte dann die Verbesserung der
Obstmühlen und auch der Pressen ein; nur war der Weg, der
zu der heutigen fabrikmäßigen Herstellung der Mostberei¬
tungsmaschinen beschritten werden mußte, ein langer und be¬
schwerlicher.

Als man im vorigen Jahrhundert dazu überging, de«
Vollmost Wasser beizufügen, um ihn als Hausgetränk „süf¬
figer" zu machen, kam man auch auf den Gedanken, alle im
Obst enthaltenen Bestandteile restlos auszuwerten . Von nu«
au wurde das gemahlene Obst nicht sogleich ausgepreßt , son¬
dern erst einige Tage in einer Stande aufbewahrt . Die bei«
Pressen zurückgebliebenenTrester fanden eine nochmalige Ver¬
wertung . Sie wurden im Spätjahr eingeschlagen, in der hier¬
zu benützten Stande luftdicht abgeschlossen und dann im Laufe
des Winters gebrannt . Daraus gewann man den Trester¬
schnaps,  der im ganzen Lande bestens bekannt war und
reichlich Abnehmer fand. Bis zum Weltkriege gab es kaum
ein Haus , wo nicht eine Brennstatt dabei stand. Aus dieser
guoll von Neujahr bis zum Frühjahr Rauch, ein Zeichen da¬
für , daß Trester gebrannt wurden . Während des Krieges, als
fast alle Männer draußen an der Front standen, hörte das
Tresterbrennen immer mehr auf, weil es sich um eine ausge¬
sprochene Mannsarbeit handelte. Nach dem Kriege verhinderte
die Einführung der Branntweinsteuer das Wiederaufleben des
Tresterbrennens so gut wie ganz; nur noch vereinzelt und in
stark konzessionierter Form wird es heute noch betrieben.

Interessant ist nun noch, wie hochwertig der Totalmost
vor rund 150 Jahren von Seiten -der Behörden eingeschätzt
wurde. Damals kam eine Verordnung heraus , die besagte,
daß das Beifügen von Totalmost zum Handelswein gestattet
sei, weil „die in manchen Jahren wachsenden schlechten und
sauren Weine ohne beigefügten Totalmost keine Käufer finden
würden". E. Fezer

Der eine fragt: „Was kommt danach?"
Der andere: „Ist es recht?"
And damit unterscheidet sich
Der Freie von dem Knecht. Theodor Etorm.

Von Dr . German Hübner,  prakt . Arzt

In meiner Nachkriegspraxis ist mir besonders aufgefallen,
daß nn Vergleich zur Vorkriegszeit die Landfrauen fast gar-
uicht mehr in der Krankenpflege bewandert sind. Während
früher jede Bauersfrau durch Ueberlieferung von Mutter und
Großmutter her geschult die Pflege ihrer kranken Familien¬
mitglieder, ja sogar des Hausgesindes ausübte, muß heute der
Arzt leider bei Landfrauen die Kenntnis der einfachsten
Handgriffe der Krankenpflege vermissen. Die Bauersfrau hat
es ausgegeben, ihre Kranken selbst zu Pflegen. Das kam so:
Nach Kriegsende war eine Unmenge von Berufskranken-
fchwestern frei geworden, die irgendwo ein Unterkommen
suchen mußten. In Verbindung mit dem Gedanken des Aus¬
baues der modernen Fürsorgetätigkeit in Deutschland entstand
bald sogar in den kleinsten Dörfern der Beruf der Gemeinde¬
krankenschwester. Diese hat nicht nur die Betreuung der
Schwerkranken, sondern allmählich auch die Behandlung der
Leichtkranken übernommen. Letzteres war besonders in der
Notzeit der Inflation und Deflation ein großer Anreiz für die
Gemeinden, zwecks Ersparnis der oft teuren Arztgebühren, bil¬
lige Krankenschwestern auf Gemeindekosten anzustellen, die
gegen Entrichtung eines kleines Monatsbeitrages den Bauern
bei Erkrankungen zur Verfügung standen. Kein Wunder, wenn
die neue Generation der Landwirtsfrauen glaubte, sich um
Krankenpflege überhaupt nicht mehr kümmern zu brauchen;
und heute ist es soweit, daß eine junge Bauersfrau kaum noch
versteht, wie man Fieber mißt, geschweige denn wie man einen
Wickel oder gar ein Klystier zu machen hat . Daß heute die
Mutter eines Bauernkindes , dem etwa ein Abszeß ausgeschnit¬
ten werden soll, beim ersten Blutstropfen gleich in Ohnmacht
fällt, was vor 20 Jahren auf dem Lande einfach undenkbar
war, ist nur die Folge davon, daß die Bauersfrauen in allem,
was mit Kranken- und Verwundetenpflege zusammenhängt,
gänzlich aus der Hebung gekommen sind.

Wohl schien es in den ersten Jahren nach dem Weltkriege
für einen jungen Landarzt mitunter eine große Erleichterung,
eine sozusagen kriegserprobte Pflegerin am Bette eines
Schwerkrankenzur Hand zu haben. Aber der erfahrene, ältere
Arzt wußte längst, daß eine noch so tüchtige Krankenschwester
die verstehende Mutter eines kranken Bauernkindes oder die
fürsorgliche Frau eines schwerkrank darniederliegenden Bauern
nie und nimmer ersetzen kann. Wird doch die für die Heilung
eines Schwerkranken unbedingt notwendige seelische Verbin¬
dung zwischen Arzt und Patient durch niemand besser her-

Schwere Tage für die
Schiffahrt

Oben: Riesige Wellenberge werfen sich
über das Deck jedes Ozeandampfers.

Unten: Eine Rettungsrakete wird zu einem
aufgelaufenen Dampfer hinübergeschossen.

Die Wochen vor dun eigentlichen Winter¬
beginn stellen an die Schiffahrt schwerste
Anforderungen. Auf dem Ozean herrscht
schwerer Sturm und dichter Nebel, so daß
die Schiffahrtsberichte in dieser Zeit fast
täglich Ung-ückssälle, Schiffsverluste oder

Beschädigungen melden.
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